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Ausbildner werden 
von Wissensträgern 
zu «Wissensmanagern»
Interview Französisch-
pflicht, nur noch ein Be-
rufsschulprofil und 120 
Leistungsziele: Künftige 
KV-Lernende finden ein ganz 
anderes Umfeld vor als ihre 
Vorgänger. Die Reform ist 
berechtigt, doch wurden die 
Neuerungen zu spät kommu-
niziert, meinen Ivan Schurte 
und Cassandra Senti von der 
«100pro»-Berufsbildung.

VON MICHAEL WANGER

«Volksblatt»: Die Schweizerische 
Konferenz der kaufmännischen Aus-
bildungs- und Prüfungsbranchen, 
kurz SKKAB, hat schon vor Länge-
rem eine neue Reform angekündigt. 
Im August 2023 ist es nun so weit: 
Die ersten Lernenden starten mit 
der neuen Reform. Was ändert sich 
konkret?
Ivan Schurte: Grundsätzlich wer-
den Bildungsverordnungen alle fünf 
Jahre einmal leicht überarbeitet. Ge-
samtrevisionen gibt es etwa alle 
zehn Jahre. In beiden Fällen kom-
men die verschie-
denen Verbände 
und Gremien zu-
sammen und dis-
kutieren, inwie-
fern die schuli-
schen und beruf-
lichen Inhalte der 
Ausbildung des jeweiligen Berufs 
noch zeitgemäss sind. Bei der aktu-
ellen Reform ist es aber so, dass es 
rund 20 Jahre her ist, seit der letzten 
gossen Reform. In dieser Zeit hat 
sich die Arbeitswelt sehr stark ver-
ändert: Vieles ist automatisiert wor-
den, es gibt QR-Rechnungen, die 
Buchhaltung funktioniert anders 
und so weiter. Die Verbände haben 
daher beschlossen, das B- und E-
Profil bei der KV-Ausbildungen auf-
zulösen. Künftig gibt es also nur 
noch eine kaufmännische Lehre FZ 
mit oder ohne Berufsmatura oder ei-
ne zweijährige Lehre zum Büroassis-
tenten BA. Gleichzeitig müssen sich 
die Arbeitgeber neu ausrichten. So 
gibt es beispielsweise neu circa 120 
Leistungsziele, welche die Lernen-
den während ihrer Lehrzeit erfüllen 
müssen.
Cassandra Senti: Mit der aktuellen 
Reform liegen wir wieder bei rund 
120 Leistungszielen. So viele waren 
es früher schon einmal, aber seit der 
letzten Revision waren es etwa 20 
Leistungsziele, je nach Branche et-
was unterschiedlich. Hinzu kommt, 
dass es in der Berufsschule neu kei-
ne Fächer im engeren Sinne mehr 
geben wird, sondern verschiedene 
H a nd lu n g skomp e te n zb e re ic he. 
Wenn einer dieser Kompetenzberei-
che beispielsweise den Umgang mit 
Kunden umfasst, übernimmt ein 
Teil der Deutschlehrer, ein anderer 
der Englischlehrer und eventuell 
nochmals einen Teil der Wirtschafts-
lehrer. Das heisst, es gibt keinen 
Deutsch- oder Englischunterricht im 
altbekannten Stil mehr. Das wird für 
die Lehrpersonen und die Lernen-
den gleichermassen eine grosse Um-
stellung.

Was bedeutet das für die Lehrbe-
triebe?
Schurte: Sie müssen sich Gedanken 
machen, wie sie alle diese etwa 120 
Leistungsziele abdecken können. Es 
ist Stand jetzt noch offen, wie sie das 

bewerkstelligen sollen – vor allem 
Kleinunternehmen. Berufsschulen 
hingegen haben schon damit begon-
nen, den Lehrplan auf der Grundla-
ge dieser Ziele aufzubauen. Die Uhr 
tickt: Bis im August müssen Betriebe 
startklar sein, denn dann geht es 
los. Das zieht allerdings einen Rat-
tenschwanz nach sich. Dieser be-
ginnt mit der Rekrutierung neuer 
Lernender. Die meisten Unterneh-
men haben ihren Nachwuchs bereits 
unter Vertrag genommen. Dabei wis-
sen weder sie noch die Jugendli-
chen, welche konkreten Vorausset-
zungen sie in die Lehre mitbringen 
müssen. Neu ist zum Beispiel, dass 
Französisch ein Pflichtfach ist.
Senti: Genauer gesagt gibt es zwei 
Wahlpflichtfächer, von denen beide 
Französisch beinhalten. Nur das Ni-
veau unterscheidet sich. Die etwas 
einfachere Variante in Bezug auf das 
Sprachniveau ist das Wahlpf licht-
fach «Individuelle Projektarbeit», in 
dem es hauptsächlich um die Kom-
munikation geht. Die Reform strebt 
das Niveau A2 beim Schreiben und 
B1 beim Sprechen und Verstehen an. 
Beim zweiten Wahlpflichtfach han-
delt es sich um das Fach «zweite 
Fremdsprache», die Französisch ist. 
Hier beträgt das Niveau meines Wis-

sens B1. Kurzum: 
Französisch wird 
künftig Pflicht für 
alle KV-Lernen-
den. Wer das 
nicht möchte, 
kann alternativ ei-
ne Lehre als Büro-

assistent oder -assistentin BA antre-
ten. Die Meinungen sind aber gespal-
ten. Die einen Lehrpersonen sagen, 
dass Lernende künftig einfach mehr 
lernen müssen, während andere be-
fürchten, dass 70 Prozent der heuti-
gen B-Profil-Lernenden die Lehre 
nach neuem Muster nicht mehr be-
stehen würden.

Zusammengefasst bringen die Re-
formen also welche Probleme mit 
sich?
Schurte: Betriebe haben vielleicht 
nicht die richtigen Kandidaten ein-
gestellt, sie sind nicht auf die Neue-
rungen vorbereitet und haben ab-
züglich der Ferien nur noch vier Mo-
nate Zeit, Vorkehrungen zu treffen. 
Aus diesem Grund haben wir schon 
erste Anfragen erhalten, ob wir Be-
triebe mit unserem Betriebscoa-
ching bei der Umsetzung der Reform 
unterstützen und begleiten können.

Und können Sie die Unternehmen in 
dieser Sache unterstützen und be-
gleiten?
Schurte: Ja. Wir haben das Glück, 
dass wir ab Mai einen zusätzlichen 
Arbeitsplatz besetzen können. Wir 
sind also bereit.
Senti: Man muss sich aber bewusst 
sein, dass wir hier nur von der Bran-
che Dienstleistungen und Administ-
ration sprechen. Sicher gibt es Vor-
gaben, die alle Branchen erfüllen 
müssen, aber die Banken- oder Ver-
sicherungsbranche haben von der 
Betrieblichen Seite teilweise natür-
lich andere Anforderungen oder In-
halte als wir in der Branche D&A. In 
der Schule werden die Branchen 
aber nicht unterschieden. Alle KV-
Lernenden gehen gemeinsam in die 
Berufsschule. Demnach können wir 
nicht allen Betrieben gleich gut hel-
fen. Das Ganze soll aber kein Vor-
wurf an Verbände wie etwa die IGKG 
sein. Ich weiss nämlich, dass sie al-
les daran setzen, Fragen zu beant-
worten und an Informationen zu 

kommen und dem Ausbildungsbe-
trieb so gut sie können zu helfen.
Schurte: Das gilt auch für das Amt 
für Berufsbildung (ABB). Es macht 
trotz der widrigen Umstände einen 
tollen Job und informiert uns und 
die Betriebe, sobald es Neuigkeiten 
gibt.

Wieso ist der Zeitplan so eng?
Schurte: Der kaufmännische Beruf 
besteht aus rund 19 Verbänden. Er 
ist einer der grösste Berufe der 
Schweiz. Dazu gehören Branchen 
wie Banken, Treuhand, Verwaltung 
und dergleichen. Diese Verbände 
mussten sich erst finden und ab-
schätzen, wie die Arbeitswelt in der 
Zukunft aussieht. Als dies feststand, 
entbrannte ein Streit um Grundsatz-
fragen wie etwa die Verankerung ei-
ner Zweitsprache: Soll dies mit Eng-
lisch eine Fremdsprache oder mit 
Französisch eine Schweizer Landes-
sprache sein? All das bremste die ge-
plante Reform aus. Zudem kam, dass 
aufgrund der Coronakrise alles sehr 
lange stillstand. So kam es, dass sie 
Anfang 2021 noch nicht einsatzbe-
reit war. Tatsächlich sind sich die 
Verbände auch heute noch nicht bei 
Allem einig. Der Reformvorschlag 
erreichte nur eine knappe Mehrheit. 
Im Idealfall wäre es so gewesen, 
dass die Reform im Januar präsen-
tiert wird und sie dann im August 
des nächsten Jahres startet. Für die 
Betriebe beginnt das Lehrjahr näm-
lich ein Jahr vor dem ersten Schultag 
– und zwar mit der Rekrutierung von 
Lernenden. Das ist nun aber anders. 
Sowohl beim Beruf Kaufmann/Kauf-
frau FZ als auch beim Büroassistent/
Büroassistentin BA haben sich die 
Anforderungen verändert. So bleibt 
also Schülern, die kaum Französisch 
sprechen, nur die Möglichkeit, die 
Ausbildung zum Büroassistent/in BA 
zu machen oder einen Intensivvor-
bereitungskurs zu besuchen.
Senti: Hier stehen wir genau wieder 
vor dem Problem, das ich vorhin er-
wähnt habe: Die einen Lehrperso-
nen meinen, dass sprachlich weni-
ger begabte Lernende die FZ-Lehre 
mit mehr Aufwand durchaus bewäl-
tigen können, während die anderen 
davon abraten. Aber was führt zu 
dieser Annahme? Bislang gibt es ja 
noch keine Erfahrungswerte. Bei 
der letzten gros-
sen Reform im 
Jahr 2003 gab es 
zu diesem Zweck 
P i l o t k l a s s e n , 
welche die revi-
dierte Bildungs-
verordnung zum 
Vorbild nahmen. Das gibt es dieses 
Mal – aus welchem Grund auch im-
mer – nicht.

Wird Französisch also zur Fallnote? 
Sprich, wer das Fach mit einer nega-
tiven Note abschliesst, besteht die 
Lehre nicht?
Schurte: Nein, das ist kein KO-Krite-
rium.

Sie haben vorhin angesprochen, 
dass die Lehrbetriebe alle 120 Leis-
tungsziele abdecken müssen. Tun 
sich Grossbetriebe in diesem Punkt 
leichter als Kleinbetriebe?
Schurte: Das ist unsere grosse Bau-
stelle. Denn wenn ich beispielsweise 
an grosse Unternehmen wie die LGT 
oder die Hilti denke, habe ich keine 
Bedenken. Dort gibt es Berufsbild-
ner und -bildnerinnen, die sich dar-
um kümmern werden. Bei kleineren 
Betrieben ist das schon eher ein Pro-
blem, zumal die Ausbildner ihre 

Aufgabe oftmals neben dem Tages-
geschäft wahrnehmen. Sie finden 
die Zeit schlichtweg nicht, sich mit 
den Leistungszielen zu befassen und 
diese später auch mit ihren Lernen-
den umzusetzen.
Senti: Zu den neuen Leistungszielen 
kommen neu circa 60 Praxisaufträ-
ge. Solche gibt es je nach Branche 
schon heute, aber sie lassen sich an 
einer Hand abzählen. Stand jetzt 

wissen wir noch 
nicht, ob es sich 
bei diesen Auf-
trägen um eine 
E m p f e h l u n g 
oder um eine 
Pf licht handelt. 
Heute haben die 

Lernenden pro Praxisauftrag 15 
Stunden Zeit. Bislang war es so, dass 
sich die Lernenden diese Zeit wäh-
rend der Arbeit nehmen durften. 
Das wird jetzt wohl nicht mehr der 
Fall sein. Hinzu kommt, dass Berufs-
bildner diese Praxisaufträge wie er-
wähnt auch begleiten müssen.
Schurte: Beim Detailhandel sind Än-
derungen markanter. Auch ein ge-
wisses Fachwissen und Infrastruk-
tur setzen die neuen Anforderungen 
voraus. Lernende müssen ihre Pra-
xisaufträge in einem speziellen Com-
puterprogramm dokumentieren. 
Das heisst, dass die Jugendlichen in 
ihrem Betrieb künftig einen Compu-
ter-Arbeitsplatz brauchen. In gewis-
sen Branchen im Detailhandel ist 
das nicht selbstverständlich. Damit 
aber noch nicht genug, denn auch 
das ABB stellt dieses Jahr auf digita-
le Lehrverträge um. Künftig sind 
diese also nicht mehr physisch, son-
dern müssen digital von Stelle zu 

Stelle weitergereicht werden, bis sie 
das Amt freigeben kann. Eine weite-
re Änderung, an die sich die Betrie-
be gewöhnen müssen. Wir kritisie-
ren aber einmal mehr nicht die Zie-
le, sondern die Vorlaufszeit.

Können Kleinbetriebe von der Vor-
arbeit der Grossbetriebe profitie-
ren?
Schurte: Ich denke nicht, dass 
Grossunternehmen die Arbeit für 
kleine machen. Jede Firma muss für 
sich beantworten, wie sie die Leis-
tungsziele und Aufgaben umsetzen 
kann.
Senti: Das wäre ohnehin schwierig, 
zumal jedes Unternehmen – auch 
wenn es sich um dieselbe Branche 
handelt – andere Abteilungen und 
Aufgabenbereiche hat. Die Massnah-
men und Leistungsziele liessen sich 
also in den meisten Fällen nicht ein-
mal annähernd auf andere Betriebe 
übertragen.

Gelten die neuen Regeln auch für 
Lernende, die sich bereits in Ausbil-
dung befinden?
Senti: Nein, sie gelten erst für dieje-
nigen, die im August 2023 ihre Leh-
re starten. Das erste Qualifikations-
verfahren nach dem neuen Muster 
findet also 2026 statt.

Welche Folgen hat es für die Berufs-
wahl, dass sich die KV-Lehre so 
stark verändert?
Senti: Das kann ich nicht sagen. Es 
ist zwar möglich, nach der Lehre als 
Büroassistentin die Lehre als Kauf-
frau FZ in verkürzter Form anzuhän-
gen, aber ohne gute Französisch-
kenntnisse ins 2. Lehrjahr mit einem 

«Betriebe haben vielleicht 
nicht die richtigen Kandi-

daten eingestellt.»
IVAN SCHURTE

«Zu den neuen 
Leistungszielen kommen 

neu circa 60 Praxisaufträge.»
CASSANDRA SENTI
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Unser Gesundheits-Tipp

Die Gewohnheit,
die dich schlank macht
BENDERN Wir haben eher die Ge-
wohnheit, zu viel zu essen und dick 
zu werden. Warum sind viele dick? 
Es sind ihre gewohnten Essrituale. 
Diese Automatismen laufen reflexar-
tig ab, sobald sich ein Auslöser zeigt. 
Die Routinen und die darin enthalte-
ne Belohnung halten das Gewicht. 
Handlungsrituale werden, ohne 
nachzudenken, gestaltet. Automa-
tisch wird das «Gomfibrot» und Kaf-
fee zum Frühstück gewählt oder 
nach dem Essen das Dessert erwar-
tet. Die Essenszeit heisst nicht: 
«Hunger-Still-Zeit». Essen ist sozial 
und selbstbefriedigend, ritualisiert. 
Würden wir nur Hunger stillen, wä-
ren wir normalgewichtig.

Die Lösung
1. Werde deiner Routinen bewusst. 

Das betrifft alle, früher einmal 
sinnhaften Routinen, die jetzt dei-
ne Lebensqualität durch automa-
tische Handlungen stören.  

2. Konzentriere dich auf neue, Le-
bensqualität steigernde Routinen. 
In der Regel werden 21 Tage zur 
Neuinstallation gebraucht. 

3. Weiche deinen schlechten Essge-
wohnheiten aus. Installiere neue, 

förderliche Routinen z. B. Bewe-
gung, Meditation, Wassertrinken. 

4. Welche starke Belohnung 
brauchst du? Sichtbare Muskula-
tur, Kleider die wieder passen, 
 eine magische Zahl auf der 
 Waage, traumhaftes Körperfett/ 
Magermassen-Verhältnis? 

Viel Spass mit der neuen Gewohn-
heit.  (pr)

www.lorez.li, info@health_training.li

Thomas Lorez, Dipl. Kinesiologe/
Dipl. Hypnotherapeut/Dipl. Gesund-
heitscoach/Schüssler Salz Experte. 
(Foto: ZVG)
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Aus der Region
Lieferwagen 
rammte Auto
SCHIERS Ein 36-jähriger Lieferwagen-
fahrer ist am Donnerstag in Schiers 
(Kanton Graubünden) mit dem Auto 
einer 37-Jährigen zusammengestos-
sen. Die Frau war dabei, auf die Na-
tionalstrasse abzubiegen. Beim Un-
fall wurde sie schwer verletzt. Der 
Lieferwagenfahrer war um 12.15 Uhr 
auf der Nationalstrasse in Richtung 

Landquart unterwegs, als die Auto-
fahrerin von Schiers herkommend 
links in Richtung Klosters abbog. 
Dabei kollidierte der Lieferwagen 
frontal mit der linken Seite des Au-
tos, wie die Kantonspolizei Grau-
bünden am Freitag schrieb. Die Au-
tofahrerin wurde in ihrem Fahrzeug 
eingeklemmt und musste von der 
Feuerwehr befreit werden. Ein Ret-
tungshelikopter brachte sie nach 
Chur ins Kantonsspital. Der Liefer-
wagenfahrer wurde zur Kontrolle 
ins Spital Schiers gefahren.  (sda)

Aus der Region

Kommission gegen neue
Absenzen-Regelung
ST. GALLEN Die St. Galler Mittelschu-
len sollen Absenzen von Schülerin-
nen und Schülern weiterhin selber 
regeln dürfen. Die vorberatende 
Kommission des Kantonsrats lehnt 
eine von der Regierung vorgeschla-
gene strengere Regelung ab. Anlass 
zu den restriktiven Vorschlägen ga-
ben die Klimastreiks. Die Regierung 
legte dem Kantonsrat zwei Anpas-
sungen des Mittelschulgesetztes vor. 
Eine davon betrifft die Absenzen. So 
sollten Schülerinnen und Schüler 
nicht mehr Urlaub erhalten, um an 
Klimastreiks teilzunehmen. Der Kan-
tonsrat hatte dies mit der Gutheis-
sung einer Motion gefordert. Die vor-
beratende Kommission lehnt jetzt 
aber eine strengere Absenzenrege-
lung ab. Eine Änderung sei nach An-
sicht der Kommission unnötig, heisst 
es in einer Mitteilung des Kantons 
vom Freitag. Die Handhabung von 
Absenzen sei eine Führungsaufgabe, 
für die weiterhin die Mittelschulen 
selbst zuständig sein sollten. Gemäss 
Vorschlag der Regierung soll die 
Teilnahme an politischen Veranstal-
tungen nicht mehr grundsätzlich als 
Absenzgrund gelten. Ausnahmen 

könnten nur noch bewilligt werden, 
wenn das Thema der politischen Ver-
anstaltung auch im Unterricht be-
handelt wird und die Veranstaltung 
nicht auf eine Störung des Schulbe-
triebs abzielt. Der Kantonsrat berät 
die Anpassungen des Mittelschulge-
setzes im Februar. Die zweite Neue-
rung ist nicht umstritten: So sollen 
die Mittelschulen die Kompetenz er-
halten, einzelne Ferienwochen als 
«besondere Schulzeit» zu bestim-
men, um beispielsweise Sprachauf-
enthalte besser in den Jahresablauf 
zu integrieren.  (sda)

vorgegebenen Sprachniveau einzu-
steigen, wird wahrscheinlich für vie-
le schwer.
Schurte: Ich möchte an dieser Stelle 
daran erinnern, dass ein BA keine 
schlechtere Ausbildung ist als ein 
FZ. Nur sind die Aussichten nach der 
Lehre etwas anders. Es gibt aber Ar-
beitsplätze, bei denen ein Abschluss 
mit Berufsattest gefragt ist. Dazu ge-
hören Arbeitsplätze, die praktisch 
orientiert sind – also viele sogenann-
te Repetivarbeiten beinhalten. Die 
Frage ist nur, ob es auf dem heimi-
schen Markt genügend Stellen für 
Büroassistenten gibt.
Senti: Das grössere Problem wird 
wohl, dass viele Leute denken, dass 
die eine Ausbildung besser ist als die 
andere. Ein solcher Vorwurf hielt 
sich auch lange bei den Berufsschul-
profilen: Das B-
P ro f i l  se i 
schlechter als 
das E-Profil. Da-
bei fehlte bei 
ersterem Profil 
nur das Fach 
Französisch und 
einzelne The-
men im Fach 
W&G. Der Rest sowie das betriebli-
che Qualifikationsverfahren waren 
dasselbe.

Wie schaffen Sie diesen Vorwurf aus 
der Welt?
Schurte: Indem wir sagen, dass es 
die Profile nicht mehr gibt. Das wird 
sicher einiges an Aufklärungsarbeit 
mit sich bringen, aber das sind alte 
Zöpfe, die wir abschneiden wollen 
und müssen. Viel wichtiger ist es 
aber, dass wir den Betrieben und Be-

rufsbildnern klar machen, dass sich 
ihre Stellung dank der Reform nun 
verändert hat. Früher waren Aus-
bildner Wissensträger, künftig wer-
den sie Wissensmanager sein. Sie 
müssen nicht nur mehr Fragen von 
ihren Lernenden beantworten, son-
dern ihnen im Zusammenhang mit 
den Leistungszielen auch über die 
Schultern schauen und ihnen Auf-
träge erteilen. Bei anderen Berufen 
ist das schon lange Alltag, nur bei 
den kaufmännischen noch nicht.

Stehen auch in anderen Berufsfel-
dern Reformen an?
Schurte: Das ist ein laufender Pro-
zess. Der Detailhandel, der in der 
Schweiz gemeinsam mit dem KV den 
grössten Berufszweig darstellt, hat 
gerade eine Revision hinter sich. Die-

se Unternehmen 
mussten wir zeit-
gleich auf die 
Umstellung vor-
bereiten. Bei den 
Mem-Berufen, al-
so etwa Konst-
rukteur, Polyme-
chaniker und Au-
tomatiker stehen 

die Reformen erst noch an. Diese 
dürften ebenfalls einen Aufschrei 
nach sich ziehen. Hier haben wir al-
lerdings das Glück, dass es in dieser 
Branche sehr viele Grossbetriebe 
gibt, die sich mit den Neuerungen 
nicht schwer tun werden.

Welche Erfahrungen haben Sie mit 
dem Beispiel Detailhandel gesam-
melt?
Schurte: Die Detailhändler sind oft-
mals mit dem Tagesgeschäft be-

schäftigt. Oftmals reagieren Berufs-
bildner verdutzt, wenn Lernende 
mit entsprechend neuen Schulauf-
trägen auf sie zukommen. Früher 
wussten Berufsbildner, was ihre 
Lernenden können müssen, mit der 
Reform tun sie dies nicht mehr. Ein 
aktuelles Beispiel: Ein Lernender 
musste vor Kurzem für die Berufs-
schule ein Video zum Wareneingang 
drehen und schneiden. Sein Berufs-
bildner wusste weder, welche Krite-
rien die Aufnahme erfüllen muss, 
noch wie er sie bewerten muss. Alle 
Beteiligten befanden das Video für 
hervorragend, in der Schule reichte 
es aber nur für die Note 4,1. Nun ist 
es aber so, dass der Ausbildner die 
Kriterien auf einem Computerpro-
gramm hätte nachlesen können, für 
das er von der Berufsschule die Zu-
gangsdaten erhalten hatte. Dennoch 
wehrt er sich vehement gegen diese 
neuartigen Aufträge. Damit alles 
sauber läuft, müssen sich die Lehr-
lingsverantwortlichen bewusst sein, 
dass auch sie ihren Beitrag leisten 
müssen. Immerhin müssen KV-Ler-
nende während ihrer Ausbildung 
über 60 solche Aufgaben umsetzen.

Welche Rolle hat «100pro» in dieser 
Sache?
Schurte: Wir helfen den Unterneh-
men dabei, die Reformen umzuset-
zen und die Lernenden zu begleiten. 
Das Konzept wird mit uns gemein-
sam ausgearbeitet. Unser Auftrag ist 
es, unsere Partnerbetriebe zu infor-
mieren. Die Kür ist, auf Anfragen 
vorbereitet zu sein. Aufklärungsar-
beit leistet das ABB. Sie informiert 
alle Betriebe, die einen Lehrvertrag 
abgeschlossen haben.

Ivan Schurte und Cassandra Senti bemängeln, dass die 
Reform besonders Kleinunternehmen zu wenig Zeit 
lässt, sich bis zum Lehrbeginn im August ausreichend 
auf die Neuerungen vorzubereiten. (Foto: Paul Trummer)

«Das grössere Problem wird 
wohl, dass viele Leute 
denken, dass die eine 

Ausbildung besser ist als 
die andere.»
CASSANDRA SENTI

  (Archivfoto: Keystone/Gian Ehrenzeller)
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